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St Gallen
15. August 1885

für
atrdütcften, Sau=
meiftev.Sitbüatier
®rcd)3ler, @(a(ev,
ffiraueute, ®firttcr
®Mt)fer, Qaftier,
Simferfcümtebe,
SKatcr, TOauver*

meifter,3J!ecf)amtev
Sattler,»ctjmiebe,
SdltofferSpeugter
Scf)tciner, Stein=
bauet, 'ffiafltier tc.

Itoitifcde iüfättrr für die J§erl?(iaü

mit befonberer ®eriitf[td)tißunß ber

Sfmtji im
Ittausgtgïttn Uta fflitrairtung fdjitmj. gunlt^onbraerft« u. ftdjnilw.

drSdjeittt je SamftagS unb foftet per Quartal gr. 1. 80.
Snferate 20 St§. per ljpaltige Sßetttjeile.

IDodfymfprud? :

„tti>er milt, tuaè ei farnt,
jcirtgt ittdp oergeblid; an,"

güngft ersten au§ ber gebet
griebrid) gifdfbadj'g, beg

SDireftorg ber Beidptunggfdpde für
gnbuftrie unb ©ewerbe in @t. @al=

lett, ein <Scf)riftcf;ext, bag für Strdji*
teften, 93aumeifter, ®eforateure unb
®apezirertion befonberent SBerttje ift.
Eg trägt ben ®itet: „®ie fünft'
terifdje Stugftattung ber bürgerlichen

2Bof)ttung". *) SBir hoffen manchen unferer Sefer ju tief
autaffen," bieg S3itd)tein ju ftubiren, wenn wir baraug einige

Stbfähe jum Stbbrucf bringen, gr. gifd)bad) fagt it. St. :

3unäd)ft nuterfcheiben wir bie fRäume nach itj^"
S3 eft im mutig. Stud) bie uubebeuteubfte ®eforatiott barf
nidjt im SBiberfprttd) mit berfetben fein.

®ie SScrljättniffe jebeg einzelnen fRaumeg, feine Eröfje,
Sange, 93reite unb fpöhe itnb bie SIrt ber S3eteitchtnng fittb
mafsgebettb. ftRau beobachte bte Sage ber genfter, ob nur
tiott einer ©eite 8id)t fomrnt, ober tiott zweien. Sefjtereg,
bag fid) freujenbe Sid)t ift ftöreitb. Stod) ftöreitber ift
buret) 9tachbarf)äufer bag fReftejtid)t. SSo eine herrliche
Slugfictft ift, wirb ber Slnfenttjatt mehr am genfter fein,

ift fie jebod) üerbaut ober profaifcf), fo wirb bie ®eforatioit
beg Bimmerg bie Stufmerffamfeit beg Slugeg tioitt genfter
abzuteufen hüben.

*) Sßerlag bon Senno ©djmabe in SSafel.

SBir nuterfcheiben bie bauernbe ardjiteftonifdje ®efo*
ration unb bie ftetg auf bemfetben ipta^e befinbticf)eit @e*

genftänbe tiott beit b e w e g t i d) e u, bie zum täglichen
Eebraudje gehören, unb ntüffen bei ber 33efpred)ung in
biefer ^Reihenfolge oorgehen. SBer neu baut, fpare nicht
au bent architeftouifdjen @d)inud bitrd) reiche fßitafter,
Eefimfe, ®f)ürbef[eibitugen, fpotztäfetung ber SBättbe unb
©tufatur beg ißtafoitbg. gft bie Stuggabe aud) groß, fo

ift bod) zu erwägen, bag fie nur einmal atg Ergänzung
beg fpaugbau'g zu machen ift. fReidje Eefimfe, faffettirte
®edett unb SChürfrömtngen fann [ich uur ber fehr begü=

terte S3aut)err ertauben, aber in einfacher SBeife fotf auch
bag S3ürger[)aug biefe ®f)ettung unb S3etebuitg ber SBänbe

unb ®edeit geigen.
®ie bag ©ange beeinftuffeube Sofatfarbe ber 3Battb=

flächen wedjfett zwar nach ber S3ortiebe uitb beut 93ebürf=
niffe ber S3ewot)ner, ift aber in aöererfter fReitje beftint=
meitb für ben Einbritcf beg Eauzen.

S3om .gintergrunbe £je6t fid) Sttleg ab; S3ewegtid)eg
unb Unbewegtidjeg muh Z" itjiu in Harmonie ftet)en. 3Ran
wät)tt bat)er in jüngfter Beit nur gebämpfte garben, wetche
oortheithaft für bag ^ertiortreteu ber bebeutuuggootfereit
©egenftünbe fiub, z- S3- ber Eemätbe, S3üfteit, fd)ötteu fpotz=
arbeiten, SRajotifen, Stiefereien ic.

Bu einer füitftterifch auggeftatteten SBohnuttg gehört
St b w e d) g t u tt g ber Sofatfarben. ®ie neben einanber
tiegeitben fRäume erhatten je nad) ihrer S3eftimntuug bie
reichere, freuitbtichere unb foftbarere garbengebititg ober
bie einfachere, entfte. ®ie SRonotonie ift bem @emütt)e Wie

3ct)nxüzerifcl)e f)anbn>erfsmeifter werbet für l£ure Reitling!

8t
>s. August ISS5

für
Architekten, Bau-
meister.Bildbauer
Drechsler, Glaser,
Graveure, Gürtler
Glchser, Hafner,
Kuvserschmiede,
Maler, Maurer-

meister,Mechaniker
Sattler,Schmiede,
SchlolserSpengler
Säireiner. Stein-
Hauer, Wagner -c.

DtnâMe ^?ätter sur liie àrDntt
mit besonderer Berllcksichti»ung der

Kunst im Handwerk.
HerausMb-ii »»ter Uitmrwz schm«Z. Kunsthavdnierkkr 11. Techiiitkr,

Erscheint je Samstags und kostet per Quartal Fr, 1, 80,
Inserate L0 Cts. per Ispaltige Petitzeile,

Wochenspruch:
„Wer will, wa^ er kaun,
Fängt nicht vergeblich an,"

Jüngst erschien aus der Feder
Friedrich Fisch bach's, des

Direktors der Zeichnungsschule für
Industrie und Gewerbe in St. Gal-
len, ein Schriftchen, das für Archi-
tekten, Banmeister, Dekorateure und

Tapezirer von besonderem Werthe ist.
Es trägt den Titel: „Die künst-
lerische Ausstattung der bürgerlichen

Wohnung". H Wir hoffen manchen unserer Leser zu ver-
anlassen/ dies Büchlein zu studiren, wenn wir daraus einige

Absätze zum Abdruck bringen. Fr, Fischbach sagt u. Ä.:
Zunächst unterscheiden wir die Räume nach ihrer

Bestimmung. Auch die unbedeutendste Dekoration darf
nicht im Widerspruch init derselben sein.

Die Verhältnisse jedes einzelnen Raumes, seine Größe,
Länge, Breite und Höhe und die Art der Beleuchtung sind

maßgebend. Man beobachte die Lage der Fenster, ob nur
von einer Seite Licht kommt, oder von zweien. Letzteres,
das sich kreuzende Licht ist störend. Noch störender ist

durch Nachbarhäuser das Reflexlicht. Wo eine herrliche
Aussicht ist, wird der Aufenthalt mehr am Fenster sein,

ist sie jedoch verbaut oder prosaisch, so wird die Dekoration
des Zimmers die Aufmerksamkeit des Auges vom Fenster
abzulenken haben.

*) Verlag von Bennv Schwabe in Basel,

Wir unterscheiden die dauernde architektonische Deko-
ration und die stets auf demselben Platze befindlichen Ge-
genstände von den beweglichen, die zum täglichen
Gebrauche gehören, und müssen bei der Besprechung in
dieser Reihenfolge vorgehen. Wer neu baut, spare nicht
an dem architektonischen Schmuck durch reiche Pilaster,
Gesimse, Thürbekleidnngen, Holztäfelung der Wände und
Stnkatnr des Plafonds. Ist die Ausgabe auch groß, so

ist doch zu erwägen, daß sie nur einmal als Ergänzung
des Hausbau's zu machen ist. Reiche Gesimse, kassettirte
Decken und Thürkrönungen kann sich nur der sehr begü-
terte Bauherr erlauben, aber in einfacher Weise soll auch
das Bürgerhaus diese Theilung und Belebung der Wände
und Decken zeigen.

Die das Ganze beeinflussende Lokalfarbe der Wand-
flächen wechselt zwar nach der Vorliebe und dem Bedürf-
nisse der Bewohner, ist aber in allererster Reihe bestim-
mend für den Eindruck des Ganzen.

Vom Hintergründe hebt sich Alles ab; Bewegliches
und Unbewegliches muß zu ihm in Harmonie stehen. Man
wählt daher in jüngster Zeit nur gedämpfte Farben, welche
vortheilhaft für das Hervortreten der bedeutungsvolleren
Gegenstünde sind, z. B. der Gemälde, Büsten, schönen Holz-
arbeiten, Majoliken, Stickereien w.

Zu einer künstlerisch ausgestatteten Wohnung gehört
Abwechslung der Lokalfarben. Die neben einander
liegenden Räume erhalten je nach ihrer Bestimmung die
reichere, freundlichere und kostbarere Farbengebung oder
die einfachere, ernste. Die Monotonie ist dem Gemüthe wie

schweizerische Handwerksmeister! werbet für Eure Zeitung!
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bent Sluge läftig, ba ber ©efjnerti ftetS neue Slnregttng,
aber tparmonie ber S'ontrafte tiertangt. Sebett einem braun»
rotten Limmer wirb ein olitigrüneS nnb neben biefem ein

graubraunes angenehm Wirten. Sa matt in legten gafjren
bitrcf; reichem ©otbbrud bie färben matt burd;fd;immern
tâfjt unb and) tierfdjiebette garben burd; ©tridje wie gewebt
fo neben eittauber fejjt, ba| fie einen einheitlichen Son bit»
ben, fo ift bie ©fata ber Sapetett=Süanren fefjr grofj. Seit»
nod; ift bie Stöaf»! nicht teidjt uttb gehört 5ßf>antafie unb
©rfafjrttng ba^u, fid; bie SBirfutig eines iühtfterS itt oiet»

fad;er SBieberfjotung oorjuftetlen.
ttttatt taffe fid; ftetS größere Partien neben eittanber

Rängen, um bie SBieberfjotung beffer ju beurteilen. Sie
herooctretenben Ornamente wirb man bann teidjter erfen»

tten unb and;, ob ftörenbe horizontale ©treifen fid; bitben.
Sefottbere SSorfidjt ift bei ber btauen garbe nötf)ig,

bie ja itt einigen Siftriften in feinem fpaufe fef;fen barf.
SBer itt ber Sät;e einer intenfio binnen SBanb fitfi,

jeigt bettt Sefd)auer bie eine ©efidjtSfjätfte Ieid;ent;nft btnu.
Oetgemätbe fommen in fotdjen Simmern gor nid)t zur
©ettuitg, jebodj Shtpferftidje unb ©tjpâfiguren, ba redjt oiet
weif; baS Stau mitbert. Sie btauen Sintmer f;abett nur
ben einen linbebeutenben Sorttjeit, baß fie itt ber Stimme»

rung einige Minuten länger hett bleiben, als Simmer mit
rothbraunen SBäitbett.

$amt matt beim Sapeziren iticfjt alte Sötöbet neu an»
fdjaffen ober färben, fo muh nothgebrungen bie Sapete fid)
nach bett SSöbetftoffen richten, ittbem fie eine tjarmonifche
Sontraftfarbe z« benfetben bittet.

Sie Sapete hat nie baâ Sedjt, bie fpauptbeforatiou
beS gimnterS z» fein. SBie in ber ÜJhtfif ber Saft unent»
bet;rtich, aber ber SMobie untergeorbnet ift, fo fott bie

Sapete nur bie Stimmung weden, betttt fie ift nur ber

fpitttergruttb, zu bem zwar atteS itt Sezieljung ftefjt, ber
aber nie $unftobjeft au uttb für fid; fein witi. Sie un»

Zä[;Iigett SBieberljotungen nnd; ber ©reite uttb |jöhe tier»
bieten fd;ott togifch, baf; baS Ornament au uttb für fid;
mef;r bebeuten barf, atS ein ©piet oott geometrifd;en unb

ißftaitzentinien, metdje bie ©efefje ber Saum» unb färben»
Oertheifung uttb bie Sadjahmttttg beS ©ewebeS utiS z^w
Sergeffett wir nicht, baf; bie Sapete nur ein Surrogat ift,
bah bas Rapier nur ein fd)öner uttb bittiger ©rfaf; für
äd;te Stoffe bitbett Witt unb fott. SaS bürgerliche SBofjn»

hauS fatttt fid; nicht zu ächten Sßaitbbef)ängen, ©obetinS tc.

aufzwingen, uttb bejzhntb übergehe ich biefert Subits erftett
SattgeS uttb bewerfe nur, bah biejenigen ©obetinS, Welche

perfpeftioifd) im ßotorit mit Detgcmätben wetteifern, ben

©tjarafter beS ©ewebeS, nämtich ben ber gtädjeitbeforotion
üerteugnen.

Sa mau SeueS uttb StpparteS ftetS beoorzugt, fo mar
eS in bett testen gatjren üblich, hin uttb wieber Soweit,
Srad;ett uttb ©oget itt ber Sapete anzubringen, beim matt
ahmte mit Sortiebc bie alten farazenifdjett ÜJhtfter ttad;.
©S ift nichts bagegen einzuwenbcn, Wenn biefe Shiere un»

tergeorbuet im ©otorirt uttb fefjr ftreug ftitifirt fittb. Sann
tiertiereti fie bas SttifprudjStiotte uttb ftörett nicht bie @e»

fammt=2Birfiiug beS gtädjenmufterS.
Sur Sapete gehört nicht nur baS ftimmuitgSootte

gtödjemufter, fottbern aud; bie charafteriftifcfje unb am
fprttdjStiotte Sorte. Sa ber üDtittelftanb fetten in reich
mit ©tud uttb ."potzgetäfet tierzierten Räumen wohnt, fo
bieten bie Sapetenborten faft baS einzige Stiftet, bie Saunt»
tierhättniffe ardjiteftonifdj zu utarfiren. — ©parfamfeit
uttb Uufenittnih haben bisher bie Sortenbeforation tiernad)=

täffigt. SBeit einige Seforateure mit 9îecf)t in 5ßatäften
unb ©itten unter mächtigen ©tudgefimfen nur ganz fcfjrtiate
Sapetenborten gtotfd;en ^otzteifteu oerwattbten, glaubten bie

urttjeitStofeu Nachahmer, bah breite ©orten nidjt fein feiett
uttb lehrten bamit zur atten ißrofa zuriid, bie in bem gim»
mer nichts weiter atS eine auStapezirte $ifte erbtieft, bie
einige StuSfchnitte hat, bie matt Shür uttb genfter nennt.

Sie Sorten m a r f i r e n bie gtächett=Serhättniffe uttb
ähnlich wie ber ©otbrahmen baS ©emätbe fchötter erfdjeinen
täht, laffett fie baS gtädjenmufter unS frennbtidjer uttb
burd; bie ©armonie reifer erfdjeinen. @eljr zu empfehlen
ift bie Sereidjerung ber Sorten burd; fdjön profitirte
©otzftäbe.

Sie widjtigfte Sorte ift ber fyrieS, ber unterhalb ber
Sede gteid;fam atS Sattb bie tiier SBänbe umfehtingt. Se
reicher er ift, um fo bebeutungSootter erfcheiut ber Saum.
Sa baS Sluge biefe Sinie zumeift oerfotgt, fo ift in ber

Seget bie wellenförmig ober fdjtangenartig fid; bemegettbe
Sinie rhttjmifdj mahgebettb. Sn ifiontpeji ftttben wir oft
baS SSotio, bah fchnettfühige Shiere, wie Somen, fßferbe tc.
bttreh bie ©pitattiniett fprittgen unb fo ringsum einen gra»
Ziöfen SBetttauf hatten, gür Meine |]intmer finb fotdje
SJtotitie fet;r battfbar, in gröjgern ermiibett fie burch zu
grofje SJieberhotung unb beeinträchtigen bie Stihe unb bett

©ruft unb aud; bie SBirfttttg ber Silber. — • freier fott
fid; bie ttTiaterei am ißlafottb entwidetn, wo feine Oetge»
mätbe ftoufttrrettz machen. Su Oefterreid; finbet man fet=

tett bie bei unS itblid;ett.. fafjteit weihen Sedett. SaS
3tuge ift empfättgtid;er für atte formen uttb garben, wentt
eS aufwärts fdjauen muh. ®aS haben in ber tttenaiffance»
®pod)e bie grohen Seforateure fefjr gut gemuht ttnb benufst.

Ob nun ber fßtafonb gematt ober mit eleganten Sa=

petenborten, ttîofetten te. beliebt wirb, ift nur eine fyrage
beS StifiiS unb aud; ber |]eit. SBitt matt ganz SfppnrteS,
fo taffe matt bem gefdjidten îtiater bie Freiheit, SltteS

bem Sfînunte unb ben tiorhanbenen ©eräthen entfpred;ettb

Ztt fompottiren unb ©pmbote anzubeuten; tjat man ©ite,
fo ift bie Sapete oorzuzietjen.

SBar urfprüngtich bie Sapete ein Setjangftoff, waS
bie fpottäitber burd; baS SBort Setjaugfetpapere anbeuten,
fo fittb ihr am tierwanbteften bie Ueberzüge ber ttJiöbet,
bie 5enfter=Sorhätige unb Sortieren. ©tetS ift eine attge»
nehme föontraftfarbe zu empfehlen. Swedntähig ift bie

reidje SJiufteruitg, wetdje ©taub unb Meine gtedeit weniger
gewat;reu täht. 2öo biefe Stoffe nicht glatt überzogen fittb,
foubertt herabhängen, bient ber fyattenmurf wefenttid; z«e
Seforation. ®S fittb freie rpthmifdje Siniett, Wetdje atibett»

tett, wie tion ber Sefeftigung aus baS Stttateriat fid; bewegt,

um feineu j]wed zu erfüllen, ttäittlid; fdjötte galten mit
angenehmen Sicht- unb ©djattenwirfungen z» erzielen. Ser
©aunt ift mögtidjft reid; z" halten uttb burch granfett,
Ouaften tc. ttod; befonberS zu marfiren. SaS fid; frei»
bewegenbe unb tiom §audj beS SBittbeS Setebte berührt
unS ftetS ipinpatifd;.

Sie genfteroort;änge waren urfprüngtich tior ber ©itt»

fiihruttg beS genftergtafeS einfache bidjtgewebte SBottftoffe,
wetdje in ben nur mit ^tol^labett tierfdjtoffeiteu Oeffnungen
ber SJfatter SBittb, Segen ttnb ©onttenfdjeitt abhatten fott»
ten. Sei bett farbigen ©taSfenfteru beS ÜJiittetatterS Wa»

rett bie Sorhänge faft überftiiffig. ©rft nadj ber @titfüh=

rung beS farbtofen ©tafcS, als und; ber erften Stüthe ber

Settaiffattce bie garbenfreubigleit erlofdjett war, fiubett wir
bie Stnfänge ber weihen, burchfdjimtnernbett ©orhättge. fftt»
erft finhte man bttrd; bie Sifjenfticferei ober aufgenähte ober

gelnotete gäben ttnb burch ^u ©teppftid; reiche ©ffefte
bei bett baS Sicht tiertjängenben Seinenftoffen heröorzubrin»
gett. iffiaS zur Soilette gebient hatte, würbe auch für bie

Sorhänge tierwanbt. Sie ausgezogenen Seittettfpi|ett ttnb
baS filet brodé entwidetten fid; in tiieteu Sariationen, bis
im Sttifang biefeS 3af;rf;uttbertS bie mit bem Äettenftid;

^
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dem Auge lästig, da der Sehnerv stets neue Anregung,
aber Harmonie der Kontraste verlangt. Neben einem braun-
rothen Zimmer wird ein olivgrünes und neben diesem ein

graubraunes angenehm wirken. Da man in letzten Jahren
durch reichern Golddruck die Farben matt durchschimmern
läßt und auch verschiedene Farben durch Striche wie gewebt
so neben einander setzt, daß sie einen einheitlichen Ton bil-
den, so ist die Skala der Tapeten-Nüaneen sehr groß. Den-
noch ist die Wahl nicht leicht und gehört Phantasie und
Erfahrung dazu, sich die Wirkung eines Musters in viel-
facher Wiederholung vorzustellen.

Man lasse sich stets größere Partien neben einander
hängen, um die Wiederholung besser zu beurtheilen. Die
hervortretenden Ornamente wird man dann leichter erken-

nen und auch, ob störende horizontale Streifen sich bilden.
Besondere Vorsicht ist bei der blauen Farbe nöthig,

die ja in einigen Distrikten in keinem Hause fehlen darf.
Wer in der Nähe einer intensiv blauen Wand sitzt,

zeigt dem Beschauer die eine Gesichtshälfte leichenhaft blau.
Oelgemülde kommen in solchen Zimmern gar nicht zur
Geltung, jedoch Kupferstiche und Gypsfiguren, da recht viel
weiß das Blau mildert. Die blauen Zimmer haben nur
den einen unbedeutenden Vortheil, daß sie in der Dämme-

rung einige Minuten länger hell bleiben, als Zimmer mit
rothbraunen Wänden.

Kann man beim Tapeziren nicht alle Möbel neu an-
schaffen oder färben, so muß nothgedrungen die Tapete sich

nach den Möbelstoffen richten, indem sie eine harmonische
Kontrastfarbe zu denselben bildet.

Die Tapete hat nie das Recht, die Hauptdekoration
des Zimmers zu sein. Wie in der Musik der Takt unent-
behrlich, aber der Melodie untergeordnet ist, so soll die

Tapete nur die Stimmung wecken, denn sie ist nur der

Hintergrund, zu dem zwar alles in Beziehung steht, der
aber nie Kunstobjekt an und für sich sein will. Die nn-
zähligen Wiederholungen nach der Breite und Höhe ver-
bieten schon logisch, daß das Ornament an und für sich

mehr bedeuten darf, als ein Spiel von geometrischen und

Pflanzenlinien, welche die Gesetze der Raum- und Farben-
vertheilung und die Nachahmung des Gewebes uns zeigen.
Vergessen wir nicht, daß die Tapete nur ein Surrogat ist,
daß das Papier nur ein schöner und billiger Ersatz für
ächte Stoffe bilden will und soll. Das bürgerliche Wohn-
Haus kann sich nicht zu ächten Wandbehängen, Gobelins :c.

aufschwingen, und deßhalb übergehe ich diesen Luxus ersten

Ranges und bemerke nur, daß diejenigen Gobelins, welche
perspektivisch im Kolorit mit Oelgemälden wetteifern, den

Charakter des Gewebes, nämlich den der Flächendekoration
verleugnen.

Da man Neues und Appartes stets bevorzugt, so war
es in den letzten Jahren üblich, hin und wieder Löwen,
Drachen und Vögel in der Tapete anzubringen, denn man
ahmte mit Vorliebe die alten sarazenischen Muster nach.
Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn diese Thiere un-
tergeordnet im Cvlorirt und sehr streng stilisirt sind. Dann
verlieren sie das Anspruchsvolle und stören nicht die Ge-
sammt-Wirknng des Flächenmusters.

Zur Tapete gehört nicht nur das stimmungsvolle
Flüchemnster, sondern auch die charakteristische und an-
spruchsvolle Borte. Da der Mittelstand selten in reich
mit Stuck und Holzgetäfel verzierten Räumen wohnt, so

bieten die Tapetenborten fast das einzige Mittel, die Raum-
Verhältnisse architektonisch zu markiren. — Sparsamkeit
und Unkenntlich haben bisher die Bortendekoration vernach-
lässigt. Weil einige Dekorateure mit Recht in Palästen
und Villen unter mächtigen Stnckgesimsen nur ganz schmale

Tapetenborten zwischen Holzleisten verwandten, glaubten die

urtheilslosen Nachahmer, daß breite Borten nicht fein seien
und kehrten damit zur alten Prosa zurück, die in dem Zim-
mer nichts weiter als eine austapezirte Kiste erblickt, die
einige Ausschnitte hat, die man Thür und Fenster nennt.

Die Borten markiren die Flächen-Verhältnisse und
ähnlich wie der Goldrahmen das Gemälde schöner erscheinen

läßt, lassen sie das Flächenmuster uns freundlicher und
durch die Harmonie reicher erscheinen. Sehr zu empfehlen
ist die Bereicherung der Borten durch schön profilirte
Holzstäbe.

Die wichtigste Borte ist der Fries, der unterhalb der
Decke gleichsam als Band die vier Wände umschlingt. Je
reicher er ist, um so bedeutungsvoller erscheint der Raum.
Da das Auge diese Linie zumeist verfolgt, so ist in der

Regel die wellenförmig oder schlaugeuartig sich bewegende
Linie rythmisch maßgebend. In Pompeji finden wir oft
das Motiv, daß schnellfüßige Thiere, wie Löwen, Pferde w.
durch die Spirallinien springen und so ringsum einen gra-
ziösen Wettlauf halten. Für kleine Zimmer sind solche

Motive sehr dankbar, in größern ermüden sie durch zu
große Wiederholung und beeinträchtigen die Ruhe und den

Ernst und auch die Wirkung der Bilder. — Freier soll
sich die Malerei am Plafond entwickeln, wo keine Oelge-
mälde Konkurrenz machen. In Oesterreich findet man sel-

ten die bei uns üblichen, kahlen weißen Decken. Das
Auge ist empfänglicher für alle Formen und Farben, wenn
es aufwärts schauen muß. Das haben in der Renaissance-
Epoche die großen Dekorateure sehr gut gewußt und benutzt.

Ob nun der Plafond gemalt oder mit eleganten Ta-
petenborten, Rosetten :c. beklebt wird, ist nur eine Frage
des Luxus und auch der Zeit. Will man ganz Appartes,
so lasse man dem geschickten Maler die Freiheit, Alles
dem Raume und den vorhandenen Gerüchen entsprechend

zu komponiren und Symbole anzudeuten; hat man Eile,
so ist die Tapete vorzuziehen.

War ursprünglich die Tapete ein Behangstoff, was
die Holländer durch das Wort Behangselpapere andeuten,
so sind ihr am verwandtesten die Ueberzüge der Möbel,
die Fenster-Vorhänge und Portieren. Stets ist eine ange-
nehme Kontrastfarbe zu empfehlen. Zweckmüßig ist die

reiche Musterung, welche Staub und kleine Flecken weniger
gewahren läßt. Wo diese Stoffe nicht glatt überzogen sind,
sondern herabhängen, dient der Faltenwurf wesentlich zur
Dekoration. Es sind freie rythmische Linien, welche anden-

ten, wie von der Befestigung aus das Material sich bewegt,

um seinen Zweck zu erfüllen, nämlich schöne Falten mit
angenehmen Licht- und Schattenwirknugen zu erzielen. Der
Saum ist möglichst reich zu halten und durch Fransen,
Quasten w. noch besonders zu markiren. Das sich frei-
bewegende und vom Hauch des Windes Belebte berührt
uns stets sympatisch.

Die Fenstervorhänge waren ursprünglich vor der Ein-
führung des Fensterglases einfache dichtgewebte Wollstoffe,
welche in den nur mit Holzladen verschlossenen Oeffnnngen
der Mauer Wind, Regen und Sonnenschein abhalten soll-
ten. Bei den farbigen Glasfeustern des Mittelalters wa-
ren die Vorhänge fast überflüssig. Erst nach der Einfüh-
rung des farblosen Glases, als nach der ersten Blüthe der

Renaissance die Farbenfreudigkeit erloschen war, finden wir
die Anfänge der weißen, durchschimmernden Vorhänge. Zu-
erst suchte man durch die Litzenstickerei oder aufgenähte oder

geknotete Fäden und durch den Steppstich reiche Effekte
bei den das Licht verhängenden Leiuenstoffen hervorzubrin-
gen. Was zur Toilette gedient hatte, wurde auch für die

Vorhänge verwandt. Die ausgezogenen Leinenspitzen und
das lilot brock« entwickelten sich in vielen Variationen, bis
im Anfang dieses Jahrhunderts die mit dem Kettenstich
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reid) oergiertett Düll*©orßänge mtb bte gewebten ©pißen*
©orßänge (©obinet*@ewebe) oon ber ©roßinbuftrie in urn*
faffenbfter SBeife für jeglichen 93ebarf geliefert würben.
Die gewebte ©piße pflegte longe 3ed baS üppigfte natu*
raliftifdje ©litmen=Drnament; erft in neuefter 3eit aßmt
fie mit ©lüd bie geometrifdjen ûJîufter unb (Iffefte ber
alten genähten ©pißen nacß. Die in ber ©djtoeig fo prad)t=
ooH angefertigten geftidten ©orßänge (©ibeauj, ©toreS)
ßabett ben ©orgug ber großem 9©annigfaltigfeit unb grei*
ßeit ber £jaitbarbeit, bie aitcf; farbige ©ffefte geftattet.
©eßr beliebt finb in jüngfter |feit bie ©orßänge, welcße
Weiße ©tiderei auf grauem (ungebleichtem) £>intergrunbe
geigen, ba mau große weiße glasen als ftörenb empfinbet.

(Sortjetiung folgt.)

Heber 6te c^emifd)en âitte.
(©d)lujj.)

©djon oor einigen Saßren würbe uns über einen

fÇatt berichtet, wo in einem ncutapegierten ©aume bie blauen
Tapeten feßr batb ißre garbe oerloren. Da gteichgeitig
bie Dapete fid) leicht ablöfen ließ, war eine ßerfeßung beS

ÄleifterS ficher. Die llnterfucßung ergab nun, baß ber

garbftoff ber Dapete Ultramarin war. ©omit tonnte nur
eine ©dure bie .gerftöruug bewirft ßaben. Ünb fo war eS

benn auch- ®er Äleifter, ber gwifcheir gwei ißapierlagen
(bie Dapete war nicht auf bie uadte SBattb gettebt werben)
nicht ßinreicßenb fdjnell getroduet, oietteid)t auch etwas
übermäßig bid aufgetragen unb möglicßerroeife feßon bei
feiner Stnwenbung nidjt meßr gang frifcf) war, war fauer
geworben unb hatte nicht nur feine Sßinbefraft oerforett, fon*
bern bie entfteßenbe ©dure hatte aud) bie garbe gerftört.
©oldje gätle finb (eid)t möglich, &ber nod) leiditer gu öerßiiten.
DaS ©auerwerben beS ÄleifterS ift bas ©efultat einer
©äßrttttg. Diefe ©äßruttg fattn nur fo tauge oor fid) geßen,
als Söaffer öorßattben ift. Unter gewüßnlicßen Umftänbett
ift ber aufgetragene Pfeiffer längft troden geworben, etje
bie ©äßrungSfäße ßeit gefunbeti ßabett, fid) ,gu entwidetn.
Stritt aber and) nacß beliebig langer 3<dt SBaffer gu bem

getrodneten $leifter, fo beginnt bie ©äßrttng unb bamit
bie gerftöruug beS $leifterS alSbalb. ©obalb beSßalb
eine üorßin trodene SBanb feud)t wirb, loêt fid) jebe Dapete
ab. £jier fönnte matt fid) einen wirffamen ©cßuß Oer*
fd)affeu, wenn man, ähnlich toie man ben Seim Waffer*
beftänbig, aud) ben fiteifter wafferfeft mad)en loottte. ®S
gefeßießt baS f)ier wie bort buret) 3ufaß foil ©ubftangen,
bie im SBaffer unlöSlid) finb, aber beim Srßißen ftüffig
werben. SBentt man alfo ein leid)tflüffigcS fpatg unter beit

heißen Ä'teifter mengt ober etwa Derpentinöt gufeßt, fo
nimmt er nicht leicht meßr SBaffer an. l]um SSeweife neljme
man fieß etwa gwei fßapierblätter, ftebe fie mit terpentine
ßaltigem Äleifter aufeinanber unb forme aus bem Doppel*
btatt eine Düte, bie man ebenfaftë mit bemfetben .ft'tebrnittet
Oerftebt. ©tan barf bie Düte nact) bem Drocftten mit SBaffer
füllen unb 24 ©tunben ßinftetten, oßne befürchten ju müffert,
baß ein Dropfen bureßfidert. fpier unb ba gibt es nod)
einen alten fpraftifuê, ber in feinen heißen ßfeifter eilt
@tiid SBadjS einrührt, gragt matt iß it aber nad) bem
©runbe, fo erfjdtt man nießt immer befriebigenbe SluSfitnft.
©egen bas ©auerwerben beS ÄleifterS, fo lange er itod)
im Stopfe fid) öefiitbet, ober fo lange er auf ber Stapete
nod) ttid)t troden geworben ift, fattn man fid) nur burdj
äufaß irgettb einer fäulnißwibrigett ©ubftang fcßiißett. Slrtt
geeiguetften ift bagu bie ©aließlfäure; wo eS auf ein wenig
©erttd) nicht anfommt, tßut eS nod) beffer bie billigere
©arbolfäure. SSott beiben ift natürlich nur wenig gu neß*
men. (Sine föiefferfpiße ©aließtfäure ober ein Eßlöffel einer

fünfprogentigen SarboKöfung reiben für einen Sinter Älei*
fter oollftänbig ßitt.

@itt feßr augenfdjeinlicßeg S3eifpiel für ein öinbemittel,
Weldjes infolge eßemifdjer SSerätiberntig 31t einer feften ÜTfaffe

wirb, liefert ber aUhefannte, gewößnlid)e 3)1 ö r t e l. @r

befteßt, wie man weiß, au§ einem ©emifd) 001t gelöfcßtem
^alf unb Quarjfanb. $er .falffteiti ift foßlenfattrer Äalf;
au§ ißm entfteßt burd) ©lüßen (©rennen) unter Slbgabe
ber Äoßlenfäure ßalciumo^pb (gebrannter .tail) ; mit SSaffer
üerbinbet fid) biefer ju Sleßfalf (gelöfdftem Äalf). Stritt ju
leßterent bie Äoßlettfäure ber Suft, fo bilbet fieß unter Slb*

gäbe be§ aufgenommenen SBafferâ mieberuitt befter foßlen*
faurer Äalf. î)a bie Untwanblung be§ 9leßfnlfe§ in foßlen*
fauren Äalf nur ganj allmälig erfolgt, ßat ber erßärtenbe
5îitt ßinreicßenb 3?it, fieß um bie beigemengten ©attbföruer,
fowie an bie feinen Unebenßeiten ber rauben hd'gelfteiite
anjufdjmiegeu unb mit ißnen ju einer einzigen Diaffe gleid)*
fam ju oerwadjfen. @äbe es alfo feine Soßlenfdure in
ber Suft, fo wäre ein SDfattern mit unferm gewößnlicßen
SKörtel eittfad) uumöglicß. SDie ©aeße ßat jebod) itod) eine

anbere für bie iprafiè intereffante ©eite. SSetttt eilt 31eu=

bau fertig geftetlt ift, bann foil er in ber Dîegel möglicßft
fcßnetl nu|bringeub gemad)t, b. ß. belogen werben. ®a ftellt
fid) beim nun faft immer ber Uebelftanb ein, baß balb

ttaeß bem Söegießen bie SBänbe ber SBoßnräume naß wer*
ben, bie fcßötten Stapeten oerberben, bie ©etooßtter über

Unpäßlidjfeit flogen u. f. w., unb matt fd)iebt bie ©cßulb
aUgetnein baran, baß bie SBänbe noeß nid)t „troden" wa=

ren. 'Surcß biefe ©rfaßrung gewißigt, geßt ber ©außerr
bei einem weiteren 3leuboit bagu über, füttftlid) ju troduen.

^ritßer tßat man ba§ aud) woßl, ittbetn titan offene 5?of3=

öfett in ben fHättmett aufftellte. Sha aber bei offenem getter
ber fcßöne S)edettpuß ritinirt würbe, wäßlt matt jeßt itid)t
ttteßr offene, fottbern gebedte Defcn unb leitet bie ©er*
brenmuig^probufte in ben @d)ornftein. 3lttn wirb geßeigt,

Stag ttttb ©aeßt, eine gange SBocße lang, fdjließticß finb bie

Sffiättbe burd) uttb burd) warm, fo baß man fid)er fein
fattn, alleê SBaffer ift ßerauS. ®a§ ^au§ wirb belogen,
unb — nad) brei Stageti finb bie SBättbe ber SBoßnfiube

feueßt. 2öer trägt nun bie ©cßulb? ©iemanb anberS als
ba» ntaugelßafte Serftättbttiß beS ©erlaufet ber _@ad)e. SUfan

wirb bem üJlörtel bas d)etttifcß gebunbene SBaffer nicht ent*

gießen, attd) wenn man gwangig Defeit itt betn ©antue
aufftetlt, unb eS wäre oiet fd)liittnter, Wenn matt e» ißm
entließen fönnte, benn bann würbe ber DKortel niemals feft
werben. SWatt muß baS SBaffer guerft in greißeit feßen
unb gu bem h'^ede bem Salfe be» 9JiörtelS Soßlenfäure
gubringett, bie ©efeitigung beS einmal freigeworbenen SBaf*

fer§ ift bann eine feßr leichte @ad)e. @S ift leicht erficht*
lid), baß offene ÄofSöfett biefe Slufgabe feßr gut erfülleit,
beim bie ©erbreitituttgSprobufte, bie bei ©erWenbitttg oott
.ftofS als ©rettutnaterial faft nur aus ft'oßleitfäure befteßeu,
bleiben babei im 3it"ttter uttb bewirten feßr rafd) eine

llmfeßuttg beS SleßfalfeS ttt foßlenfaurett Salt. Säßt alfo
bie ©efdjaffenßeit eitteë ©autneS bie ©erwettbutig oott offe*
nen Defett nießt gu, fo tßäte man am beftett, itberßaupt
iticßt ober nur mäßig gu ßeigett, bagegen in bem ©aume
einen Sübel mit 3Jfarittorabfä(leit, ober treibe uttb ©alg*
fäure aufguftelleit. DieS wirb bie ©erwattblitng beS Sleß*
fatfeS itt foßlenfattren .flalf ebenfo fcßnetl wie eitt ÄofSofett
ßerbeifüßrett. ©Ott ber ©röße ber cßeittifdjeit Slftion ßierbei
wirb man fid) eine ©orftellung machen fötttten, wenn matt
bebenft, baß jebeS Kilogramm beS im SOiörtet eutßalteiten
SleßfalfeS im trodenen huftaitbe ttngefäßr 600 ®m. .ftoßleu*
fäure aufnimmt unb bafür 240 ®m. SBaffer abgibt, gür
Denjenigen aber, ber eitt neugebautes §auS begießt unb ttaeß
einiger bie anfangs trodettett ©äuttte feucht fiitbet
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reich verzierten Tüll-Vorhänge und die gewebten Spitzen-
Vorhänge (Bobinet-Gewebe) von der Großindustrie in um-
fassendster Weise für jeglichen Bedarf geliefert wurden.
Die gewebte Spitze pflegte lange Zeit das üppigste natu-
ralistische Blumen-Ornament; erst in neuester Zeit ahmt
sie mit Glück die geometrischen Muster und Effekte der
alten genähten Spitzen nach. Die in der Schweiz so Pracht-
voll angefertigten gestickten Vorhänge (Rideaux, Stores)
haben den Vorzug der größern Mannigfaltigkeit und Frei-
heit der Handarbeit, die auch farbige Effekte gestattet.
Sehr beliebt sind in jüngster Zeit die Vorhänge, welche
weiße Stickerei auf grauem (ungebleichtem) Hintergrunde
zeigen, da man große weiße Flächen als störend empfindet.

(Fortsetzung folgt.)

Ueber die chemischen Kitte.
(Schluß.)

Schon vor einigen Jahren wurde uns über einen

Fall berichtet, wo in einem neutapezierten Raume die blauen
Tapeten sehr bald ihre Farbe verloren. Da gleichzeitig
die Tapete sich leicht ablösen ließ, war eine Zersetzung des

Kleisters sicher. Die Untersuchung ergab nun, daß der

Farbstoff der Tapete Ultramarin war. Somit konnte nur
eine Säure die Zerstörung bewirkt haben. Und so war es

denn auch. Der Kleister, der zwischen zwei Papierlagen
(die Tapete war nicht auf die nackte Wand geklebt worden)
nicht hinreichend schnell getrocknet, vielleicht auch etwas
übermäßig dick aufgetragen und möglicherweise schon bei
seiner Anwendung nicht mehr ganz frisch war, war sauer
geworden und hatte nicht nur seine Bindekraft verloren, son-
dern die entstehende Säure hatte auch die Farbe zerstört.
Solche Fälle sind leicht möglich, aber noch leichter zu verhüten.
Das Sauerwerden des Kleisters ist das Resultat einer
Gährung. Diese Gährung kann nur so lauge vor sich gehen,
als Wasser vorhanden ist. Unter gewöhnlichen Umständen
ist der aufgetragene Kleister längst trocken geworden, ehe
die Gährungssätze Zeit gefunden haben, sich,zu entwickeln.
Tritt aber auch nach beliebig langer Zeit Wasser zu dem

getrockneten Kleister, so beginnt die Gährung und damit
die Zerstörung des Kleisters alsbald. Sobald deshalb
eine vorhin trockene Wand feucht wird, löst sich jede Tapete
ab. Hier könnte man sich einen wirksamen Schutz ver-
schaffen, wenn man, ähnlich wie man den Leim Wasser-
beständig, auch den Kleister wasserfest machen wollte. Es
geschieht das hier wie dort durch Zusatz von Substanzen,
die im Wasser unlöslich sind, aber beim Erhitzen flüssig
werden. Wenn man also ein leichtflüssiges Harz unter den
heißen Kleister mengt oder etwa Terpentinöl zusetzt, so

nimmt er nicht leicht mehr Wasser an. Zum Beweise nehme
man sich etwa zwei Papierblätter, klebe sie mit terpentin-
haltigem Kleister aufeinander und forme aus dem Doppel-
blatt eine Düte, die man ebenfalls mit demselben Klebmittel
verklebt. Man darf die Düte nach dem Trocknen mit Wasser
füllen und 24 Stunden hinstellen, ohne befürchten zu müssen,
daß ein Tropfen durchsickert. Hier und da gibt es noch
einen alten Praktikus, der in seinen heißen Kleister ein
Stück Wachs einrührt. Fragt man ihn aber nach dem
Grunde, so erhält man nicht immer befriedigende Auskunft.
Gegm das Sauerwerden des Kleisters, so lange er noch
?m Topfe sich befindet, oder so lange er auf der Tapete
noch nicht trocken geworden ist, kann man sich nur durch
Zusatz irgend einer fäulnißwidrigen Substanz schützen. Am
geeignetsten ist dazu die Salicylsäure; wo es auf ein wenig
Geruch nicht ankommt, thut es noch besser die billigere
Carbolsäure. Von beiden ist natürlich nur wenig zu neh-
men. Eine Messerspitze Salicylsäure oder ein Eßlöffel einer

fünfprozentigen Carbollösung reichen für einen Eimer Klei-
ster vollständig hin.

Ein sehr augenscheinliches Beispiel für ein Bindemittel,
welches infolge chemischer Veränderung zu einer festen Masse
wird, liefert der allbekannte, gewöhnliche Mörtel. Er
besteht, wie man weiß, ans einem Gemisch von gelöschtem
Kalk und Qnarzsand. Der Kalkstein ist kohlensaurer Kalk;
aus ihm entsteht durch Glühen (Brennen) unter Abgabe
der Kohlensäure Calciumoxyd (gebrannter Kalk) ; mit Wasser
verbindet sich dieser zu Aetzkalk (gelöschtem Kalk). Tritt zu
letzterem die Kohlensäure der Luft, so bildet sich unter Ab-
gäbe des aufgenommenen Wassers wiederum bester kohlen-
saurer Kalk. Da die Umwandlung des Aetzkalkes in kohlen-
sauren Kalk nur ganz allmälig erfolgt, hat der erhärtende
Kitt hinreichend Zeit, sich um die beigemengten Sandkörner,
sowie an die feinen Unebenheiten der rauhen Ziegelsteine
anzuschmiegen und mit ihnen zu einer einzigen Masse gleich-
sam zu verwachsen. Gäbe es also keine Kohlensäure in
der Luft, so wäre ein Mauern mit unserm gewöhnlichen
Mörtel einfach unmöglich. Die Sache hat jedoch noch eine

andere für die Praxis interessante Seite. Wenn ein Neu-
bau fertig gestellt ist, dann soll er in der Regel möglichst
schnell nutzbringend gemacht, d. h. bezogen werden. Da stellt
sich denn nun fast immer der Uebelstand ein, daß bald

nach den: Beziehen die Wände der Wohnräume naß wer-
den, die schönen Tapeten verderben, die Bewohner über

Unpäßlichkeit klagen u. s. w., und man schiebt die Schuld
allgemein daran, daß die Wände noch nicht „trocken" wa-
ren. Durch diese Erfahrung gewitzigt, geht der Bauherr
bei einem weiteren Neubau dazu über, künstlich zu trocknen.

Früher that man das auch wohl, indem man offene Koks-

öfeu in den Räumen aufstellte. Da aber bei offenem Feuer
der schöne Deckenputz ruinirt wurde, wählt man jetzt nicht

mehr offene, sondern gedeckte Oefen und leitet die Ver-
brennnngsprodukte in den Schornstein. Nun wird geheizt,

Tag und Nacht, eine ganze Woche lang, schließlich sind die

Wände durch und durch warm, so daß man sicher sein

kann, alles Wasser ist heraus. Das Hans wird bezogen,
und — nach drei Tagen sind die Wände der Wohnstube
feucht. Wer trägt nun die Schuld? Niemand anders als
das mangelhafte Verständniß des Verlaufes der Sache. Man
wird dem Mörtel das chemisch gebundene Wasser nicht ent-
ziehen, auch wenn man zwanzig Oefen in dem Raume
aufstellt, und es wäre viel schlimmer, wenn man es ihm
entziehen könnte, denn dann würde der Mörtel niemals fest

werden. Man muß das Wasser zuerst in Freiheit setzen

und zu dem Zwecke dem Kalke des Mörtels Kohlensäure
zubringen, die Beseitigung des einmal freigewordenen Was-
sers ist dann eine sehr leichte Sache. Es ist leicht erficht-
lich, daß offene Koksöfen diese Aufgabe sehr gut erfüllen,
denn die Verbrennungsprodukte, die bei Verwendung von
Koks als Brennmaterial fast nur aus Kohlensäure bestehen,
bleiben dabei im Zimmer und bewirken sehr rasch eine

Umsetzung des Aetzkalkes m kohlensauren Kalk. Läßt also
die Beschaffenheit eines Raumes die Verwendung von offe-
neu Oefen nicht zu, so thäte man am besten, überhaupt
nicht oder nur mäßig zu heizen, dagegen in dem Raume
einen Kübel mit Marmorabfällen, oder Kreide und Salz-
säure aufzustellen. Dies wird die Verwandlung des Aetz-
kaltes in kohlensauren Kalk ebenso schnell wie ein Koksofen
herbeiführen. Von der Größe der chemischen Aktion hierbei
wird man sich eine Vorstellung machen können, wenn man
bedenkt, daß jedes Kilogramm des im Mörtel enthaltenen
Aetzkalkes im trockenen Zustande ungefähr 600 Gm. Kohlen-
säure aufnimmt und dafür 240 Gm. Wasser abgibt. Für
Denjenigen aber, der ein neugebautes Haus bezieht und nach
einiger Zeit die anfangs trockenen Räume feucht findet
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